Hiſtoriſche Novelle von Georg Lotz. 


(Schluß.) 

„So wollen wir es glauben, bis wir eines 
Anderen belehrt worden,“ ſprach der König, 
„übrigens find fie jetzt frei, Marquis, man be- 
hauptet, Sie wären im Beſitz eines Madrigals, 
welches im Palaſte großes Aufſehen macht, Sie 
werden es mir ſogleich behändigen.“ 

„Ew. Majeſtät werden entſchuldigen,“ antwortete 
der Marquis, „ich bin außer Stande, dieſen 
Ihren Befehl zu erfüllen.“ 

„Und weshalb das?“ 

„Weil der junge Mann, welcher mich arretirte, 
mir jenes Papier abgenommen hat.“ 

Jetzt zweifelten ſämmtliche Verſchwornen nicht 
länger, daß fie hintergangen wären. Alberoni 
ſeinerſeis begriff durchaus nichts von dieſer Ver- 
wickelung. Der König aber überzeugt, daß hier 
ein Geheimniß obwalte, das man ihm entziehen 
wolle, rief ungeduldig: „Da es ein Palaftbe- 
amter ift, der ſich jener Handlung ſchuldig ge- 
macht, jo zeige er ſich, und händige mir augen- 
blicklich das Papier ein, welches ich zu ſehen 
verlange; geſteht er freimüthig alles ein, will 
ich ihm Verzeihung angedeihen laſſen. 

Alle Blicke ſchweiften unruhig im Saale um⸗ 
her. Alberoni aber nur bemerkte Feliciano, 
welcher ſich dicht in feiner Nähe in einer Fenſter⸗ 

vertiefung verborgen hielt. Er erkannte ſofort 
in ihm den geheimnißvollen Boten des geſtrigen 
Abends und unbeachtet flüſtert er ihm zu: 
„Schweigen Sie. Beſitzen Sie das Papier?“ 

„Ja, gnädigſter Herr!“ 

„Verſchweigen Sie es und ich ernenne Sie 
zum Capitain?“ 2 

Feliciano, nicht wiſſend, was er thun ſolle, 
blickte fragend auf Donna Ignez, und gab ihr 
durch einen Blick zu verſtehen, in welcher ſchwie⸗ 
rigen Lage er ſich befinde. Die junge Ehren- 
dame antwortete durch eine leiſe Kopfbewegung, 
welche ſo viel bedeutete, als: Weigern Sie ſich. 

„Nun,“ fuhr der König fort, „verlangt der 
Thäter wohl gar eine Belohnung? Wohlan es ſei, 
er zeige ſich und ich ernenne ihn zum Obriſten!“ 


Feliciano gewandt, „ſchweigen Sie und ich er- 
nenne Sie zum General.“ 

Der Student blickte wieder auf Donna Ignez, 
und dieſe gab wieder das Zeichen, daß er ſich 
weigern ſolle. ö 

„Ha, ich ſehe,“ rief der König, den die Hart- 
nädigfeit des Unbekannten aufs Aeußerſte trieb, 
„ich ſehe, wir haben es hier mit einem Ehrgei⸗ 
zigen zu ſchaffen. So ſei es denn, er zeige ſich, 
ſpreche, und ich ernenne ihn zu meinem Geheim⸗ 
ſchreiber, — aber er beeile ſich, — ein längeres 
Schweigen könnte meine Geduld ermüden und 
ſtatt zu belohnen, könnte ich leicht beſtrafen.“ 

„Noch einmal ſchweigen Sie,“ flüſterte Albe- 
roni dem Fellciano zu, „ſchweigen Sie und ich 
mache aus Ihnen den Gouverneur einer Provinz.“ 

Unterdeſſen hatte die Unruhe der Königin 
nicht aufgehört. Die Verſchwörer dagegen, de⸗ 
nen die Hartnäckigkeit des Königs Hoffnung 
gab, wünſchten ſich leiſe einander Glück. 

„Der aufs Außerſte getriebene Monarch rief 
endlich: „Ich ſage er zeige ſich, er behändige 
mir das Papier, und ich ernenne ihn zum Her- 
zog und zum Grand von Spanien.“ 


„Bei dieſen Worten des Königs wollte Fe- 9 


liciano, von Ehrgeiz überwältigt, hervortreten 
und das verhängnißvolle Papier dem Monarchen 
einhändigen, als plötzlich eine Geberde der Donna 
Ignez ihn wieder an ſeinen Platz feſſelte; da⸗ 
rauf trat ſie ſelbſt vor den König und zog den 
Brief hervor, den Feliciano an ſie ſelbſt gerichtet, 
und den der Student, wie der geneigte Leſer 
ſich erinnern wird, von dem Concepte des Car- 
dinals abgeſchrieben hatte. „Sire,“ ſprach ſie, 
indem ſie ehrerbietig das Knie beugte, „hier iſt 
das Madrigal, welches Ew. Majeſtät zu ſehen 
verlangen.“ 

Philipp nahm das Papier, überflog den Inhalt, 
ſah nach der Unterſchrift, überzeugte ſich, daß es 
nicht die Handſchrift des Cardinals ſei, und 
fragte lächelnd: „Alſo an Sie war dieſe poetiſche 
Liebeserklärung gerichtet?“ 

„Ja, an mich ſelbſt,“ verſetzte das junge 
Mädchen, indem fie zu erröthen verſuchte, wie 
es die Lage verlangte. 


* 


zu entziehen: 


ihm und ſprach leiſe: 


und wer iſt der ER er biefer 
Berie? fragte Philipp weiter. 

„Es iſt einer Ihrer treueften Diener, Sire,“ 
verſetzte Ignez, indem ſie auf Feliciano deutete. 

Die Herzogin ſchleuderte auf ihre Mündel 
einen zornflammenden Blick. Eliſabeth aber, 
hocherfreut, ihrer Angſt enthoben zu ſein, drückte 
leiſe die Hand ihrer jungen Ehrendame, worauf 
fie zu dem Könige gewandt, ſprach: „Ja, Ew. 
Majeſtät, ich kenne ſchon ſeit langer Zeit die 
Liebe dieſer beiden jungen Leute. Habe ich 
früher derſelben nicht erwähnt, ſo geſchah es, 
weil ich wünſchte, daß der junge Mann ſich 
durch jeine eigenen Verdienſte die Gnade Ew. 
Majeſtät erwerben, und ſich der Hand der Donna 
Ignez würdig machen möchte.“ 
„Da dem nun wirklich ſo iſt, ſo nehmen wir 


N 


unſer Wort nicht zurück,“ erwiederte der Monarch, 


„wir ernennen ihn zu unſerm Geheimſchreiber, 
Herzog und Grand von Spanien, das ſei unſre 
Mitgift für die Ehrendame unſrer erlauchten Ge- 
mahlin.“ 

Schon triumphirte Alberoni, da aber ſprach 
zu ihm gewandt der König, der längſt etwas 
gegen ihn auf dem Herzen hatte und gern dieſe 
Gelegenheit benutzen wollte, um ſich ſeinem Joche 
„Was Sie betrifft, Herr Car- 
dinal, jo laſſen wir Ihren guten Dienſten Ge- 
rechtigkeit wiederfahren. Um Sie zu belohnen, 
iſt es wobl endlich Zeit, Ihnen die Ruhe zu 
geſtatten, auf die Sie jo große Anſprüche ha- 
ben, ich glaube eine Reiſe nach Italien — —“ 

„Habe ich es Ihnen nicht ſchon geſtern ge- 
ſagt,“ flüſterte der Marquis de Los Herreros zu 
dem Prälaten gewandt, „pries ich Ihnen nicht 
das ſchöne Landleben an, ja, ja, O fortunato 
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Alberoni ſtellte ſich, als verſtünde er ihn nicht. 
Er wollte es noch einmal verſuchen, dem Sturme 
die Spitze zu bieten. — Donna Ignez aber, 
welche für Feliciano befürchtete, daß der Cardi⸗ 
nal am Ruder des Staats bleibe, näherte ſich 
„Hüten Sie ſich, Ew. 
Eminenz, ich habe dem Könige bisjetzt nur die 
Abſchrift gezeigt, aber ich beſitze auch das Ori- 

inal.“ 0 
Alberoni ſchwankte nicht mehr, ſein Kopf ſtand 
vielleicht auf dem Spiele, er zog ſich zurück, ohne 


auch nur ein einziges Wort über ſeine Lippen 


zu bringen. 
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„Ich gebe," nahm darauf die Königin das 
Wort, „der Frau Herzogin von Urſino denſelben 
Rath, den mein erhabener Gemahl ſo eben dem 
Herrn Cardinal Alberoni ertheilte. Ich glaube, 
daß ihr der Aufenthalt in Spanien nicht zu- 
träglich jet und daß Italien ihrem Geſundheits⸗ 
zuſtande beſſer entſprechen würde.“ 

Die Herzogin von Urfino verftand dieſen Wink 
und zog ſich aufs Höchſte erbittert zurück. 

„Wir haben geſtegt!“ ſprach Ignez triumphi⸗ 
rend zu Feliciano. 

Als das Reſultat dieſes Tages in der Fonda 
bekannt ward, ſprach Sennora Carmina zu ihrem 
Manne, dem Weinhändler Domingo: „Siehſt 
Du, wie ich es Dir immer geſagt habe, alles 
geht im Leben nach Wunſch, wenn Ihr Männer 
nur den Frauen folgt. Bemerke Dir die Moral 
dieſer Geſchichte.“ 8 


Der Fremde auf Corſika. 
Erzählung von Georg Lotz. 


Um ſich einen recht genauen Begriff von 
dem Anblick der Inſel Corſika zu machen, 
hätte man kein ſchöneres Obſervatorium wählen 
können, als die wilde Gegend, in welcher an 
der Oſtſeite dieſes Eilandes, einige Meilen von 
Moita entfernt, zwei Wanderer ihre Schritte 
hemmten, die von der Höhe des Gebirges hin- 
abſtiegen. Dieſer Standpunkt war ein grüner 
Hügel, hier und da mit Olivenbäumen geſchmückt, 
welche indeß das Auge nicht verhinderten, den 
weiten Horizont rings umher zu überſchauen. 
Im Rücken der Reiſenden erhoben ſich ſteile 
und ſchneebedeckte Berge, welche ſich vom Norden 
bis zum Süden der Inſel hinſtreckten. Rings 
um die Wandrer aber ſchien die Natur ſich wohl- 
wollender zu den Menſchen hinzuneigen; zwar 
gewahrte man hier noch keine Spuren der Eul- 
tur, aber es ſchien dennoch, als ob hier der 
Wüſtenei des Gebirges ein Ziel geſteckt ſei. 
Hier und da zeigten unter dem Schutze eines 
vorſpringenden Felsſtücks ſchon einige Orangen- 
bäume ihre goldenen Früchte, ein friſcher blum⸗ 
durchwirkter Raſen trat an die Stelle des bis⸗ 
herigen trocknen felſigen Bodens; und wenn 
man nun den Blick von der Höhe hinab nach 
Oſten lenkte, dann erſchaute man fruchtbare Ebe⸗ 
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nen, die von einem Nebel begränzt wurden, 
welcher die Nähe des Meeres errathen ließ. 
In dieſer weiten ausgedehnten Landſchaft ge- 
wahrte man indeß keine Bewohner. Die Hitze 
war erſtickend, die Sonne ſchlen im vollſten Glanze, 
es war gerade Mittag. Ohne Zweifel hatten 


die corſiſchen Bauern, welche von jeher wegen 


ihrer Thätigkeit nicht ſehr berühmt waren, die 


Zeit benutzt, um unter den hier und da ſicht⸗ 


baren Gemäuer ihre Sieſta zu halten. Nur 
eine Heerde von ſchwarzen Schafen weidete in 
einiger Entfernung auf dem Raſen, ſchien aber 
einer gänzlichen Freiheit zu genießen, während 
die Wächter und die Hunde im Schatten der 
Caſtanienbäume ſchliefen. Man vernahm dem- 
nach durchaus kein Geräuſch an die ſer einſamen 
Stätte. 5 5 

Obgleich die beiden Reiſenden dem Anſcheine 
nach Fremdlinge in dieſem Lande waren, fo 
hatte dennoch das reiche Panorama, welches ſich 
rund um fie her ausbreitete, fie auch nicht 
einen Augenblick lang von dem Projecte ablenken 
können, um deſſetwillen ſie ihre Schritte gehemmt 
hatten. Sie hatten ſich unter einem Caſtanien⸗ 
baum niedergelaſſen, ihre gefüllten Kürbisflaſchen 
auf den Raſen niedergelegt und aus ihren Pro- 
viantſäckchen einen reichlichen Mundvorrath her⸗ 
vorgezogen. 

Es waren zwei junge Männer, welche trotz 
ihrer Gleichgültigkeit gegen die Naturſchönheiten, 
nach ihrer Kleidung zu urtheilen, der beſſeren 
Klaſſe der Geſellſchaft anzugehören ſchienen. Der 
eine von ihnen, für den die in Papier gewickelten 
Schinkenſchnitte weniger Reiz zu haben ſchienen, 
als für ſeinen Gefährten, war ein junger, kleiner, 
äußerſt zartgebauter Mann, der ohne den kleinen 
Schnurrbart über ſeiner Lippe noch für einen 
Knaben hätte gelten können. Sein Haar wallte 
in Locken unter der leichten modiſchen Mütze 
herab; eine elegante Brille verbarg den etwas 
matten Ausdruck feiner Augen. Sein Wuchs 
war dünn und ſchlank, kurz er ſchien eines je- 
ner ſchüchternen und ſchwachen Geſchöpfe, denen 
das Handeln und Bewegen durch ihre eigne 
Natur verſagt iſt, und denen, um ihre innere 
Thätigkeit zu entwickeln, nichts übrig bleibt, als 
das Studium und die Arbeit am Schreibtiſche. 

Welche Umſtände auch dieſen Fremden in 
dieſes Land geführt haben mochten, ſie ſtanden 
ohne Zweifel im Widerſpruche mit ſeinem Hange 


zu einem ruhigen Leben. Sein Coſtüm verriet 


eine gewiſſe Eleganz, welche mit ſeinen derma⸗ 
ligen Bedürſniſſen nicht übereinſtimmte. Seine 
zierlichen Stiefeln konnten ihm in den Gebirgen 
Corſikas nur wenig Nutzen leiſten; der leichte 
Sommer-Paletot, welcher feine Taille umſchloß, 
konnte ihn nur wenig gegen die kalten Bergwinde 
ſchützen, auch ſchien es, daß der leichte Mantel- 
ſack, den er getragen hatte, ihm ſehr beſchwerlich 
gefallen ſei, denn kaum hatte er mit ſeinem Be- 
gleiter Halt gemacht, als er ſich auch ſofort 
ſeiner Laſt entlud und erſchöpft auf den Raſen 
niederſank. 

Er ſchien dabei eine Beute von Gedanken zu 
ſein, die ohne Zweifel nicht wenig dazu beitru⸗ 
gen, ſeine Energie noch mehr zu ſchwächen. 
Mitunter zog ſich feine bleiche Stirn in tiefe 
Falten, und unwillkührliche Seufzer entſtiegen 
ſeiner Bruſt, wenn er auf ſeinen Gefährten 
blickte. Es gab alſo auch eine geiſtige Urſache, 
welche ſich mit ſeiner Körperanſtrengung vereinte, 


um ihn in dieſe gänzliche Niedergeſchlagenheit zu 


verſenken. Er blieb gleichgültig gegen den Reiz 
des Mahles, wie gegen den Reiz der Natur, 


und er begnügte ſich damit, ſeine heißen Lippen 
mit etwas Wein zu netzen, während ſein Be⸗ 


gleiter mit dem größten Apetite aß und trank. 
(Fortſetzung folgt.) 


Vermiſchtes. 


Berlin. 
ihren Miethern exiſtiren, haben ein allbekanntes Geſchäft, 


Die Berliner Hauswirthe, welche von 


das als Idol im Geheimen die Schraube ohne Ende 


anbetet. Kein Kontrakt iſt in der Welt mit ſo wenig 
aufzuklärenden Paragraphen verſehen, als ein Berliner 
Miethskontrakt, — und wer in weiterer Folge die Lei- 
den eines unmöblitten Junggeſellen kennt, der horribile 
dietu als Aftermlether in Berlin hauſt, der hat Dantes 
Hölle einſt mit Nutzen geleſen. — Doch wir wollen von 
einem großen originellen Grundbeſitzer und Hauswirth 
der Friedrichsſtraße erzählen. Dieſer Mann hatte außer 
ſeinem Hauſe auf der Welt, auch in demſelben nicht 
nur mancherlei Miether, ſondern auch einen hoffnungs⸗ 
vollen Sohn, einen Helden der Zukunft von 13 Jahren. 
In unſerer Zeit der Frühreife, wo ſchon Kinder zu 
Präſidenten von Weltausſtellungen ernannt werden, iſt 
es nicht auffallend, daß unſer Held der Zukunft, der 
Tambourmajor werden ſoll, ſich täglich von früh bis 
ſpät im Trommelwirbeln an oder vielmehr auf dem Hofe 
ſeines Vaters zum so aller umliegenden Ohren 
ergötzt. Aber auf dem Hofe dieſes Grundbeſitzers liegen 


auch der Garten und die Gaſtzimmer einer wohlrenom⸗ 


mirten Reſtauration, deren Gäſte von dieſen jugendlichen 
Vorübungen eines künftigen Kalbfellpaukers nicht ſehr 
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erbaut wurden. Nun begab es ſich, daß vor einigen 


Tagen zwei Herren beim Verlaſſen des Lokals den Kna⸗ 
ben baten, endlich einmal dieſe Uebungen einzuſtellen, 
als der Vater, ſehr behäbig aus dem Fenſter lugend 
und ebenfalls mit den Fingern auf dem Fenſterbrett 
trommelnd, plötzlich ausrief: „Auf meinem Grundſtück 
hat Niemand zu befehlen, als ich; auf meinem Grund⸗ 
ſtück kann getrommelt werden.” — „So?“ war die 
Antwort des einen Herrn, — „dann kann Ihnen ge⸗ 
holfen werden, Mann!“ — Am nächſten 00 erſchienen 
2 Trommler und begannen als bald ohne Vorbereitung 
und mit großer Energie einen, wenn auch taftlofen, fo 
doch immerwährenden Wirbel. Wüthend über dieſes 
Coneert, erſchien der Wirth und fragte nach der Ur⸗ 
ſache dieſes Spektakels, worauf er mit ſtoiſcher Ruhe 
die Antwort erhielt: „Dort drinnen ſitzen zwei Herren, 
die ſagen, auf Ihrem Grundſtücke kann getrommelt 
werden, mit denen müſſen Sie ſich ſchon abfinden. Wir 
ſind übrigens bald fertig und kommen erſt morgen wieder.“ 
Was nun paſſirte, konnen wir nicht weiter berichten, 
der Leſer möge es ſich denken. 


Berlin. Sehr theuer iſt einem hieſigen Bäckermei⸗ 
ſter in der Fennſtraße eine Fuhre Mehl geworden, die 
er von Tegel hierher bringen ließ. Vor der Steuer⸗ 
Erpedition in der Mullerſtraße wurde nämlich ein Wa⸗ 
gen, der mit Holz und Torf beladen war, angehalten; 
als man den Inhalt genau unterſuchte, fand man in 
der Mitte eine Anzahl Säcke mit Mehl. Die Folge 
war eine Anklage wegen Steuerdefraudation, die am 
Sonnabend verhandelt wurde. Der Wagen war von 


worden; der Bäckermeiſter machte zu feiner Entſchuldi⸗ 
ung geltend, er habe das Mehl, indem er es unter 
olz und Terf placiren ließ, vor möglicher Weiſe ein⸗ 
tretenden Regen ſchützen wollen, dieſen Einwand ließ 
das Gericht nicht gelten. 
fiscirung des mit Beſchlag belegten Mehls, das einen 
Werth von 140 Thlr. hatte, ſowie auf 88 Thlr. Geldſtrafe. 
Zu einer gleichen Geldbuße wurde ſowohl der Geſelle 
wie der Burſche des Bäckermeiſters, die bei dem Trans⸗ 
port betheiligt waren, verurtheilt, für die Zahlung der⸗ 
ſelben der Meiſter aber ſolidariſch haftbar gemacht. 


Berlin. Der Buchbinder Barnewitz — derſelbe 
wohnt Gr. Friedrichsſtraße 122, der ſich bei der Er⸗ 
greifung des Blind thätig bewieſen hat, nachdem er von 
einem der ricochettirenden Eiſenſtücke, mit welchen der 
Revolver geladen war, ſelbſt eine Wunde erhalten hatte, 
iſt jetzt der Gegenſtand der Aufmerkſamkeit geworden. 
Noch an demſelben Abend, an welchem das Attentat 

eſchehen war, ließ der Miniſterpräſident ſich nach ſeinem 

efinden erkundigen und 1 Hilfe anbieten. Der 
Arzt, der bereits von dem Verwundeten zugezogen war, 
Dr. Clausmann, erklärte die Schußwunde und eben ſo 
eine im Gedränge durch einen Bajonnetſlich erlittene 
Verletzung am Kopfe für ungefährlich. Auf die Anfrage, 
ob irgend Etwas zur Beſſerung ſeiner Lage geſchehen 
könne, ſoll derſelbe den Wunſch geäußert haben, im 
Staats dienſte oder im Privatdienſte des Miniſterpräſi⸗ 


Das Urtheil lautete auf Con⸗ 


denten eine Verſorgung zu erlangen, und ſoll ihm in 
diefer Beziehung auch eine Zufage ertheilt fein. Auch 
eine Frau, die 5 in der Nähe des Schauplatzes, auf 
welchem das Attentat erfolgte, befand, ſoll eine Ver⸗ 
letzung davon getragen haben. Für Barnewitz hat die 
erlittene Verwundung vorläufig den Vortheil gehabt, 
daß derſelbe, als Reſerviſt zum Regiment einberufen, 
für dienſtunfähſg erklärt und ihm die Geſtellungs ordre 
wieder abgeforbert worden iſt. 


Paris. An einem der letzten Abende trat auf einem 
öffentlichen Balle von Montmartre, als der Saal ganz 
gefüllt war, ein junger, anſtändig gekleideter Mann an 
eine Frau heran, die eben ihren Platz in einer Quadrille 
einnehmen wollte, und verbot ihr mit allen Zeichen hef⸗ 
tiger Wuth, zu tanzen. Ihr Cavalier nahm ſich ihrer 
an und forderte von dem andern eine Erklärung; der 
Streit wurde HR man kam zu Beleidigungen, endlich 
faſt zu Thätlichkeiten — halb erſchreckt, halb en 
drängten ſich die 7 — 800 Anweſenden auf einer Stelle 
des Saales zuſammen. Endlich kamen die Stadtſer⸗ 
geanten, welche den Streit ſchnell dadurch ein Ende 
machten, daß ſie die beiden jungen Männer den Saal 
verlaſſen hießen, was dieſe auch ohne Widerſtreben thaten. 
Die Frau folgte ihnen augenblicklich. Bald aber machte 
man die unangenehme Entdeckung, daß der Tumult be⸗ 
nutzt war, um Portemonnaies und Uhren in Menge zu 
entwenden. Man erinnerte ſich, daß die jungen Leute 
ſowohl wie die Frau in dem Lokale unbekannt waren, 
und begriff nun leicht, daß die ganze Scene von den 


drei Fremden nur in's Werk geſetzt war, um ihren 
hier mit Holz und Torf beladen nach Tegel abgefahren 
und dort war in die Mitte deſſelben das Mehl gelegt 


radicalen Candidaten ſchlagen würde. 


| 
| 


und für drei Dollars zuge 


Compagnons, den Taſchendieben, das Geſchäft zu er⸗ 
leichtern. Im ganzen mochte für 1500 Fres. geſtohlen 
worden ſein. 


— Das Neueſte auf dem Gebiete amerikaniſcher 
Wahl» Wetten iſt eine Anekdote, die aus Connecticut 
erzählt wird. Ein Herr Wilſon, Vertreter dieſes Staates 
und eifriger Anhänger der Politik Johnſon's, wettete 
mit ſeinem Barbier, einem Schwarzen, daß bei der 
Gouverneurswahl der Candidat der Demokraten den 
Der Unterliegende 
ſollte, ſo lautete die Wette, gehalten ſein, dem Sieger 
auf öffentlicher Straße die Stiefeln zu putzen. er 
Ausfall der Wahl von Connecticut iſt bekannt; Hawley, 
der Candidat der Radicalen, gewann über den demo⸗ 
kratiſchen Bewerber, und die Folge für unſere Wetten⸗ 
den war, daß der Volkspräſentant Wilſon feinem ſchwar⸗ 
zen Barbier die Stiefel putzen mußte. In einer der 
beſuchteſten Straßen der Stadt Hartfort ging die Hand⸗ 
lung in Gegenwart eines ungeheuren Menſchengedränges 
vor ſich. Als er das Geſchäft zur Zufriedenheit des 
Schwarzen beendet hatte, erhob ſich Herr Wilſon und 
ſprach zu der Verſammlung: „Ich hab' es prophezeit! 
enn Hawley gewählt würde, ſo ſagte ich voraus, 
würden in Kurzem die Weißen der Schwarzen Stiefel⸗ 
putzer werden. Ihr ſeht, wie bald meine Prophezeihung 
in Erfüllung gegangen.“ Ein Beifallsſturm belohnte 
den Redner, der ſich mit dieſen Worten entfernte; das 
koſtbare Putzgeräth ward zur Verſteigerung ausgeboten 
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